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Im September 1995 besuchten ich und drei meiner erwachsenen vier Kinder während unserer Kurland Reise unter anderem Telsen, die „Heimat“ meiner Mutter, und Tels-Paddern. 
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Meine Mutter, Anna Alice Wanda Eveline Gräfin von Keyserling (1884-1955), wurde als sechstes von sieben Kindern in Telsen geboren. Ihre Geschwister, geboren in Telsen, waren Otto (1876-1936), Marie (1878-1945), Helene (1880-1919), die Zwillinge Margarethe und Hermann (1881-1891 und 1909) und Paul, geboren in Stuttgart (1890-1918). 
Nach der Geburt meiner Mutter schrieb ihr Vater, Otto, am gleichen Tag an seine Mutter: „Heute am Georgitag ist ein neues Mädchen bei uns eingetreten“. Schule und Konfirmation absolvierte sie während des Aufenthalts der Familie in Stuttgart von 1889-1896. Danach, Rückkehr in die Heimat in Mitau. 1917 Ausbildung im Diakonissenhaus in Elberfeld (heute Wuppertal). Durch Einführung des deutschen Verbindungsoffiziers in Kurland, dem Hamburger Major Burchard, machte sie in Elberfeld Besuch im Hause Schniewind, bei der Witwe Elisabeth Schniewind, geb. Burchard, einer Tante des Majors. Das Dienstmädchen öffnete die Haustür und fragte: „Wen darf ich melden?“, worauf meine Mutter sagte „Schwester Gräfin Keyserling“. Da hörte sie das Mädchen rufen: „Frau Schniewind, da ist Schwester Gretchen Keyserling“.  Darüber konnte die Familie noch nach Jahren lachen. 
Burchard hatte in Mitau gesagt: „Besuchen Sie mal meine Tante, da weht Hamburger Luft, fast wie im Baltikum. Sie hat reizende Kinder“. Eines der ‚reizenden Kinder’ war der 35-jährige älteste Sohn Julius, Theologie Professor, im Krieg Feldprediger an der Ostfront. Im Mai 1919 heirateten meine Eltern. Für damalige Zeiten, mit 36 und 35 Jahren, eine späte Eheschliessung. Zwei Söhne wurden geboren: Julius Burchard (1920-1943) und ich, Paul Werner Konrad (1923). 
Meine Mutter sagte, sie habe 1919 eine neue Seite in ihrem Lebensbuch aufgeschlagen. Sie hat „die Heimat“ nie vergessen und hielt zahlreiche Verbindungen zu ihren Verwandten und Freunden. Ihre Fürsorge, besonders für Studentinnen – damals noch nicht zahlreich – ist für viele von ihnen unvergesslich geblieben. Nach 1945 blieb mein Vater als Professor und Probst in Halle, also in der DDR. Dort starb er in 1948, meine Mutter in 1955. Die Jahre unter der russischen Kontrollmacht waren für sie eine Prüfung nach all dem, was ihre Familie erlebt hatte: 1919 waren Vater und Schwester von Bolschewisten ermordet worden. Sie ertrug die russische Präsenz in Halle schweigend. 
Angaben zu den Gütern: 
Telsen, 7,5 km nordöstlich von der Kreisstadt Grobin. 2183 Hektar Gutsland. Das Gutshaus stand unter Denkmalschutz. Das Gut wurde 1501 von Johann Kruse erworben. 1642 bringt Anna Magdalene Telsen in die Ehe mit Baron Korff. Telsen bleibt über sechs Generationen in dieser Familie. 1837 heiratet Eduard Graf Keyserling Theophile von Rummel (1816-1894). Sie brachte Paddern und Telsen in die Ehe ein. Früh verwaist, war sie von den begüterten pietistischen Korffs adoptiert worden. 
Der Schrank
Eine bleibende Erinnerung an Telsen ist bis heute, genau 170 Jahre nach der Eheschliessung von Eduard Keyserling und Theophile von Rummel, der in unserem Wohnzimmer stehende Schrank. Dazu schrieb meine Mutter vor langen Jahren: 
„Dieser Schrank  - zweiteilig – stammt wohl aus dem Ende des 18. Jahrhunderts. Damals lebte der Besitzer des Gutes Telsen, wo er füher stand, in Kurland Friedrich Wilhelm Baron v. Korff und seine Gemahlin Agnese Elisabeth Baronin v. Korff. Ihre Initialen sind geschnitzt (FWK und AEK) am Oberteil des Schrankes. Ihre Bilder hingen in der Ahnenreihe in Telsen. Da Telsen später durch Adoption an meine Grossmutter Theophile Gräfin Keyserling kam, ist er auch in unsere Hände gelangt. Er ist wohl ein Meisterstück gewesen, dass auf dem Lande verfertig wurde, da das äussere Holz Birne und Pflaume, das innere Schwarzeiche ist. – Gottes Segen über dieses alte Stück aus lange vergangenen Zeiten! Zieht man das Mittelstück heraus befinden sich 16 Geheimschiebladen dahinter, leer. Der Schlüssel zu einigen Schiebladen oder vielmehr Stift, ist in eine Schieblade eingelegt.“
Der Schrank ist viel gereist: 1919 bei der Auflösung des Haushaltes in Mitau nach Deutschland. Dort Umzüge von Halle nach Greifswald und Königsberg und zurück nach Halle. Nach dem Tod der Mutter 1955 von Halle mit Sondererlaubnis nach Westdeutschland mit Endziel „Pennsylvanien“ (um das Ziel USA zu vermeiden). Von den USA nach Lausanne und von dort zurück nach Deutschland. Viele Zöllner haben grosse Augen gemacht vor diesem Prachtstück. Fachleute und andere Bewunderer verstummen zunächst, wenn die Türen des Schrankes geöffnet werden. Das höchste Lob kam von afro-amerikanischen Speditionsarbeitern, nachdem sie die schwere Last abgesetzt und die Türen geöffnet hatten: „wow! Look at that!, und der andere: „Like in church!“. 
Tels-Paddern, 15 km südöstlich von Hasenpoth/Aizpute, 2176 Hektar Gutsland. Die Fahrt – mit der Pferdedroschke – von Paddern nach Telsen dauerte 5 Stunden. In Durben/Durbe machte man Station und kaufte Kuchen und Brot. 
Tels-Paddern von: www.syberberg.de/Syberberg4_2005/11_Mai05.html
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Mein Grossvater, Otto Graf Keyserling (1847-1919) wurde Sylvester 1847 als sechstes Kind und erster Sohn in Tels-Paddern geboren. Er besuchte das Gymnasium in Mitau. Studierte Jura in Dorpat, 1872 cand. jur. Er war in der Verbindung Curonia von 1867 bis 1912 Burschenrichter, Ehrenrichter und Chargierter. 1873-76 war er Beamter des Senats in Sankt Petersburg. Als solcher wurde er nach Mitau und Wilna abkommandiert. 1876 Heirat mit Wanda Gräfin Keyserling, seine Cousine ersten Grades. Nach dem Tod seines Vaters wurde Otto von 1876-1889 Administrator der Güter Telsen und Tels-Paddern. Nach dem Tod seiner Mutter, 1894 – 78 Jahre alt – erbte Otto das Gut Telsen und sein Bruder Heinrich (1849 – 1923) erbte Tels-Paddern. Aus gesundheitlichen Gründen seiner Frau, zog Otto mit der Familie von 1889 bis 1896 nach Stuttgart. 1896 Rückkehr nach Mitau aus Rücksicht auf seine Frau, die das feuchte Klima in Telsen nicht vertrug. Ab 1901 Direktionsrat des Kurländischen Kreditvereins in Mitau. Seine Frau Wanda stirbt 1908. Telsen wird 1910 an Gotthard v. Schroeders verkauft. Nach dem Tod der Mutter führten im Wechsel die unverheirateten Töchter den Haushalt in Mitau. Während der Revolution wurde Otto zusammen mit seiner Tochter, der Oberin Helene, von Bolschewiken festgenommen. Beide wurden am 19. März 1919 ermordet. 
Meine Grossmutter Wanda Gräfin Keyserling, geb. Gräfin Keyserling (1847-1908) war das einzige Kind von Hermann Graf Keyserling (1812-1880), Freund von Otto v. Bismarck, und seiner aus polnischem Haus stammende Frau Marie v. Nalecz-Gorski (1822-1858 in Venedig), katholisch. Beim frühen Tod – Schwindsucht – ihrer Mutter, war Wanda 11 Jahre alt. Sie wurde in Mitau von einer frommen gebildeten Engländerin, Miss Davis, erzogen, derweil sie bei ihrer Grossmutter Helene Gräfin Keyserling (1803-1871) wohnte. In erster Ehe hatte sie 1820 Leopold von Nalecz-Gorski geheiratet. Aus dieser Ehe stammte Wandas Mutter Marie, geboren 1822. In zweiter Ehe heiratete Helene, mit 37 Jahren, 1840 Theodor Graf Keyserling. Er war der 8 Jahre ältere Bruder von Hermann. Somit war Helene für Hermann sowohl die Schwiegermutter als auch die Schwägerin... (an diesem Punkt bitten die Zuhörer der Keyserlingschen Genealogie gewöhnlich abzubrechen, zum Beispiel „wegen Kopfschmerzen“...). Wanda kam nach dem Tod ihrer Grossmutter 1871 zu ihrem Vater Hermann, bis sie 1876 ihren Vetter Otto heiratete. Das polnische Blut brachte frisches Leben in die Familie. Bei gewissen Gelegenheiten sagte oder schrieb auch meine Mutter noch, dass ihr polnisches Blut (1/4) in ihr hochwalle. 
Im Wohnzimmer bei uns hängen die Gemälde der schönen Marie Gorska mit der Kuppel des Petersdoms im Hintergrund und ihres Gemahls Hermann, der von Marie, der Schwester meiner Mutter, als „sehr klug und charmant“ geschildert wurde. 
Eine musikalische Familie
Stammvater Heinrich (1775-1850) war ein ausgezeichneter Klavierspieler. Er war „der Herold der Beethoven Verehrung“. Im Winter wurden 14 Tage lang in Kabillen musiziert, namentlich Kammermusik. Der Geiger war der Kabillensche Pastor Amende, ein Jugendfreund Beethovens. 
Sein Sohn Hermann (1812-1880), mein Urgrossvater, studierte 1832 in Göttingen. Dort war er – dessen nick-name ‚Flesch’ im Studentenkorps Hannovera lautete – ein Studienfreund des jungen, feurigen Otto v. Bismarck (1815-1898). Hermann, ein philosophischer Kopf und musikalischer Mensch, erschloss Bismarck durch sein Klavierspiel Beethoven. Nach drei fröhlichen Semestern verliess Bismarck Göttingen und setzte sein Jura Studium in Berlin fort. Dort hatte er eine gemeinsame Wohnung mit Hermanns jüngeren Bruder Alexander (1815-1891), der ‚Naturalist’. Auch er spielte ihm Beethoven und Chopin vor. Die familiären Beziehungen zwischen ‚Flesch’ bzw. Alexander und den Bismarcks dauerten über Jahrzehnte an. 
Von den zehn Tels-Paddernschen Kindern spielte die dritte Tochter Elise (Lis) (1842-1915) Klavier. Ihre jüngere Schwester Magda berichtet: „Der grosse Saal in Paddern war immer voll von den Klängen ihres angenehmen, sanften, etwas verschwommenen Klavierspiels“. Lis’ Lieblingsburder, mein Grossvater Otto, spielte regelmässig Klavier, auch gemeinsam vierhändig mit seinem jüngeren Bruder Eduard (Eda). 
Meine Grossmutter Wanda war hoch musikalisch, ein Erbe von ihrer polnischen Mutter Marie, die hervorragend Klavier spielte. Auch eine andere Vorfahrin war „eine grosse Pianistin“ berichtet der genealogisch interessierte Anton v. Nalecz-Gorski Anfang 1940  an meine Mutter. Grossmutter Wanda sang sehr hübsch, mit einer tiefen Stimme. Durch die vielen Reisen als Kind mit ihrer Mutter Marie nach Italien, hatte sie italienisch gelernt. Als Tasteninstrument spielte sie Klavier und Harmonium. Ihre Tochter Marie schreibt: „Sie (Mama) erfüllte das Haus mit ihrem sonnigen Wesen“. 
Das musikalische Talent meiner Mutter Anna war ausgesprochen gross. Wie ihre beiden Eltern spielte sie Klavier. Ihr Klavierspiel war so gut, dass sie in Mitau Klavierunterricht in der Meisterklasse des polnischen Virtuosen Josef Sliwinski (Sliwe) aus Warschau bekam. Sie galt als eine der besten Pianisten in der Residenzstadt Mitau. Viel später habe ich Zeitgenossen meiner Mutter sagen hören „Anna – sie spielte doch so wunderschön Klavier“. So fand bei ihr der meisterhafte Stammvater Heinrich (s.o.) eine Reinkarnation – wenn denn dies das richtige Wort dafür ist. 
Noch vor ihrer Verlobung in Elberfeld mit meinem Vater Julius, spielten die beiden vierhändig Klavier. Mein Vater war ein hervorragender Pianist. Er hatte als 19-jähriger ältester Sohn seinem Vater am Totenbett versprechen müssen – 1902 ! -  dass er NICHT Klavier, sondern Theologie studieren würde. Am Schluss eines vierhändig gespielten Nachmittags sagte mein temperamentvoller Vater über das letzte Stück zu meiner Mutter: „aber das müssen Sie noch üben!“. Dazu meine Mutter, OP Schwester in Ausbildung im Diakonissenhaus: „Wie stellte sich dieser Mann vor, dass ich, gehetzte OP Schwester, Zeit  zum üben hätte...“. 
Der 1920 geborene erste Sohn, mein Bruder Julius (1920-1943) vereinte in sich von frühester Jugend an die musikalische Gabe beider Eltern. Er trat zum ersten Mal Ende 1934 bei einem öffentlichen Rundfunkkonzert in Königsberg auf. Der Kunstkritiker der Zeitung schrieb: 
„... besondere Freude bereitete der Vortrag von Schuberts As-Dur Impromptu, und, als zweifellos beste Leistung der Sendung, die Wiedergabe der Humoreske für Klavier von Max Reger, durch den vierzehnjährigen Julius Schniewind. Der ist sozusagen zum Pianisten geboren, hat viel musikalisches Empfinden, sicheren Rhythmus, schönen Anschlag und weit entwickelte Technik: Gaben, die er schon heute fast voll zu nutzen versteht.“
Nach dem Abitur in Halle – Wahlfach Musik ‚sehr gut’ – studierte er zwei Jahre an der Staatlichen Hochschule für Musik in München. Sein Lehrer war Josef Pembaur, einer der grossen Meister der Liszt Interpretation. Julius’ Anfänge in Konzerten der Akademie verhiessen ein reiches, erfülltes gelingendes Leben. 
Im Krieg wurde er im Herbst 1940 eingezogen. Im Winter 1941/42 erlitt er kurz vor Moskau Erfrierungen an Füssen und Händen. Der Verlust der Fingerkuppen nahm ihm die Aussicht, seinen eigentlichen Beruf je wieder ausführen zu können – dabei wies seine ausgeprägte Begabung ihn nur auf diesen einen Beruf hin. 1942 traten zu den Erfrierungen eine Rippenfellentzündung und eine Rindertuberkulose. Er starb im Lazarett in Halle Anfang 1943. Unsere Mutter schrieb für den Text der Predigt zur Beerdigung: 
„Die tiefe Scheu, das Innerste zu äussern war ihm von Kindheit auf eigen und verstärkte sich noch unter der Erfahrung der Soldatenjahre. Nur in seiner Musik sprach er sich aus, in einer Sprache, die auch sein bewusstes Begreifen und Erfassen weit überstieg.“
Nur eine Keyserlingsche Vollblutmusikerin konnte den Genius ihres Kindes mit solchen Worten beschreiben. 
Schriftstellerische Begabungen
Otto Freiherr v. Taube (1879-1974), ein Vetter zweiten Grades meiner Mutter, der meinen Eltern sehr nahe stand, geht auf die Anlagen ein, die die zahlreichen Tels-Paddernschen Kinder von ihren Eltern Eduard und Theophile, geb. v. Rummel ererbten. Taube hebt das Keyserlingsche genaue und lebhafte Denken mit der Neigung zur Schärfe, zu geistigem Hochmut und zur Geringschätzung minder Begabter hervor. Mütterlicherseits (v. Rummel) hebt Taube das nach Schönheitsstrebende und in Schönheitsanbetung sich auslebende Ästetentum, sowie die pietistische Frömmigkeit hervor. 
Zahlreich waren die schriftstellerischen Begabungen. Henriette’s (‚Engris’), die älteste Schwester (1839-1908), schriftstellerische Begabung wurde als noch grösser angesehen als die ihres sechzehn Jahre jüngeren Bruders Eduard (Eda, Eddi) (1855-1918). Henriette schrieb u.a einige Jahre nach dem frühen Tod ihrer Schwester Marie (1840-1868): „Frühe Vollendung – das Leben der Gräfin Marie Keyserling“. Das Buch wurde erst 1948 durch Otto v. Taube herausgegeben, in Abstimmung mit meiner Mutter. Von dort stammen die anschaulichen Erinnerungen an Telsen. Bis zum Tode ihrer Mutter Theophile, 1894, lebte Henriette unverheiratet in Tels-Paddern und lies sich danach mit ihrer Schwester Elise und dem viel jüngeren Bruder Eda in München nieder. Dort starb sie 1908. 
Aus ihrem Nachlass sind zehn Gedichte erhalten, einige datiert von 1895 und 1907. Es sind liebenswerte, anschauliche und lebendige Erinnerungen an ihre Angehörigen in Tels-Paddern und Telsen. 
Elise (Lis) (1842-1915), war die drittälteste Schwester. Ihre vierzehn Jahre jüngere Schwester Magdalena (Magda) (1856-1930), später Oberin des Diakonissenhauses in Mitau, eine geliebte Tante meiner Mutter, schrieb über Elise: 
„Elise war wohl die klügste von uns. Elise und ihr Bruder Otto [mein Grossvater] standen sich nah: rauchend und philosophierend gingen sie im Saal herum“
Elise führte die Wirtschaft in Paddern. Schriftstellerisch wurde sie unter dem Namen „Ernst Kluge“ tätig. 1895 zog sie zusammen mit ihrer ältesten Schwester nach München, Ainmillerstrasse 19. Die beiden Schwestern ‚bemutterten’ in ihrer Art den ‚kleinen Bruder’ Eduard (Eda). 
Über Eduard (Eda) schreibt seine ein Jahr jüngere Schwester Magda: 
„Der überaus zarte Eduard mit dem farblosen Gesichtchen und der stark lispelnden Aussprache, voller phantastischer Gedanken und Spiel, sanft gegen Erwachsene, aber zornmütig gegen seinesgleichen.“
Und später in ihrem Bericht heisst es: 
„Lustig, witzig und sanft war er (Eda), angenehm zum Umgang und wegen seines Fleisses bei dem Lehrpersonal (die Hauslehrer waren meistens Theologiestudenten aus Hessen oder Hannover) beliebt. Er schrieb Romane und machte nette Gedichte à la Heinrich Heine, hatte allerlei philosophische Ideen und lebte in einer Bücherwelt.“
Das um 1900 von Lovis Corinth gemalte Porträt von Eduard hängt in der Neuen Galerie in München. Corinth hat dieses Porträt als eines seiner Meisterstücke eingeschätzt. Es stellt – brutal? – den erst 45-jähringen als einen alten Edelmann dar. Corinth muss es bekannt gewesen sein, dass Keyserling an einer venerischen Krankheit litt, von der die – in Sekundarfolge –eintretende Sehverschlechterung, eine langsam fortschreitende Folge war. Die Erblindung trat 1907/1908 ein. 
Über die angebliche ‚Hässlichkeit’ ist viel geschrieben worden. Sie ist auf den Stammvater Heinrich zurück zu führen. Eine bessere Beschreibung für diese Familiencharakteristik ist m. E. das Wort ‚eulenhaft’. Die Eule gilt als das Symbol der Wissenschaft und Weisheit. 
In Schwabingen Künstlerkreisen wurde Eda mit dem Spitznamen ‚Totchen’ bedacht. 
Zu seinem Arbeitsstil berichtet sein Neffe Otto Taube: 
„Wenn Eda einen Stoff beherrschte, sprach er von seiner Arbeit nie; auch seine Schwestern, denen er diktierte, bewahrten hierüber unverbrüchliches Schweigen, bis uns ein neues Werk, gedruckt, überraschte.“
Ob die beiden ‚grossen Schwestern’ nur beim Diktat halfen, bezweifle ich. Gewiss haben sie dem fortschreitend erkrankten Bruder zumindest beratend geholfen, z.B. bei Fragen des Lokalkolorits seiner kurländischen Erzählungen. Meine Vermutung basiert auf das von Taube erwähnte ‚unverbrüchliche Schweigen’ der Schwestern. 
Während ihrer Studienzeit in München waren Eda’s Neffen Otto Taube, Hermann Keyserling und mein direkter Onkel Paul Keyserling als Vorleser beim Onkel tätig. 
Nach dem Tod von Elisa in 1915, zog seine Schwester Hedwig (1844-1925) zu ihm und blieb bei ihm bis zu seinem Tod am 20. September 1918 in seinem 64. Lebensjahr. 
Eda war stolz auf seinen Neffen Paul, der sich im bayerischen Leib-Infanterie Regiment bewährte. Am Tod von Paul Anfang September 1918 nahm Eda noch schmerzhaft teil. Es blieb ihm erspart, die grauenhafte Ermordung seines ältesten Bruders Otto (mein Grossvater) mitsamt seiner Tochter, der Dorpater Diakonissenoberin Helen, durch die Bolschewiken im März 1919 miterleben zu müssen. 
Über die plaudernde schriftstellerische Begabung von Magdalena (Magda) (1856-1930) geben die obigen biographischen Bemerkungen einen Eindruck . Magda hat auch hübsch gedichtet. 
Abschliessend zu den Tels-Paddernern eine Bemerkung aus den Jugenderinnerungen von Henriette, der Ältesten: 
„Die künstlerische Ader war innerlich – wie die Hässlichkeit äusserlich – mütterliches Erbteil“
In der nachfolgenden Generation in Telsen prägte sich die schriftstellerische Begabung am meisten bei meiner Tante Marie (1878-1945) aus. Ihre Berichte ‚Unsere Heimat’ von 1888/89 und das Stuttgarter Tagebuch sind leicht verständliche, schöne Zeitbeschreibungen. Sie vergleicht Telsen und Tels-Paddern mit folgenden Worten: „Telsen – etwas eng und streng nach der Freiheit in Paddern“. Ihre Mutter, Wanda, nannte, laut Marie, ihre Kinder oft „kalte Paddernsche Kinder“ und war selbst viel spontaner und wärmer (1/2 polnisches Blut!). 
Nach Rückkehr aus dem Fernen Osten Ende der 1920er Jahre erwarben Heinrich Keyserling und seine Frau Marie den Hof Wolfspoint bei Achenmühle, Landkreis Rosenheim, Oberbayern. Um dringend benötigtes Geld zu verdienen, sandte Marie eine Erzählung an den Feuilleton Chef der damals führenden Münchener Zeitung. Er druckte sie umgehend ohne auch nur ein Wort zu ändern und sagte ihr: „Gräfin, alle Texte, die Sie uns senden, werden wir veröffentlichen“. 
Ihre Schwester Anna (1884-1955) – meine Mutter – beherrschte die Kunst köstliche Briefe zu schreiben. Über die langen Jahre der Trennung von ihren Kindern machte sie davon vollen Gebrauch. Ohne darüber zu reden, verfasste sie, besonders in den letzten sieben Jahren ihres Lebens nach dem Tod ihres Mannes, bewegende stille, schöne Gedichte. 
Last, but not least, Paul (1890-1918). Geboren in Stuttgart in der Nacht vom 1. Advent zum Montag. Marie’s Tagebuch: „Paul musste zum 1. Geburtstag nach dem Brot, Buch, Thaler kriechen – und ergriff das Buch“. 
Ab 1910 studierte er in Leipzig und München Zoologie. Im Frühsommer 1914 schrieb er seinem Vetter Otto v. Taube: „Ich arbeite an meiner Dissertation (Zoologie) und hoffe im Herbst 1915 zu promovieren“. Der beginnende I. Weltkrieg zerstörte diesen Plan. Paul trat im August 1914 als Kriegsfreiwilliger in das Bayerische Leib-Infanterie Regiment ein und fiel am 11. August 1918 in Frankreich beim Sturm auf Hallu. Aus dem Bericht von Adolf von Seefried: „Fähnrich: Angriff. Wir hatten starke Verluste bereits am Vortag. Uns gegenüber waren Kanadier. Abgesessene Kavalleristen. Gegen 11 Uhr traf es Keyserling“. 
1916 erschien ein Artikel von Paul, „Mein Kurland“, im Berliner Tageblatt. Der Artikel sprüht von liebevoller und liebloser Ironie. Er brachte Paul herbe Kritik ein, u.a von Keyserlings-Rautenburg. Paul verfasste 23 Gedichte, undatiert, die letzten fünf sind Kriegsgedichte. Sie erschienen unter dem Titel „Das Tor“ im Musarion Verlag München. Das einzige noch vorhandene Exemplar ist in meinem Besitz. Anlässlich seines 90. Todestages in 2008 wird von mir rechtzeitig ein Artikel über sein Leben erscheinen. 
Frömmigkeit
Es soll nicht unterlassen werden, über den Oberbegriff ‚Frömmigkeit’ bei den genannten Familien zu berichten. 
Die Konfession war evangelisch – lutherisch – mit Ausnahme der katholischen Familie von Gorski. In den Gutshäusern waren Beachtung der kirchlichen Feste und Sonntagsruhe eine Selbstverständlichkeit. Als Hauslehrer in Tels-Paddern wählte man deutsche Theologiestudenten. Die Stiefeltern von Theophile, Korffs, werden als ‚pietistisch’ beschrieben. Der aktive lutherische Pietismus zeigte sich bei Theophile und Eduard als sie 1856 in Halle mit dem prominenten Theologie Professor Tholuck (1799-1877) Gespräche führten. Er war der Wortführer der ‚Erweckungsbewegung’, einer Fortsetzung des im Ende des 17. Jahrhunderts entstandenen deutschen Pietismus. Mit Tholuck, dessen einnehmende Persönlichkeit hoch geschätzt wurde, wurde auch über die Frage der Konfirmation von Paddernschen Töchtern gesprochen. Es ist nicht bekannt, ob sie Tholuck baten die Konfirmation vorzunehmen und ob er dieser Bitte dann nicht zusagen konnte. Die Konfirmation von entweder Hedwig, 13, oder Elise, 15, fand nämlich in der traditionsreichen Stiftskirche in Stuttgart statt – „unser gelobtes Land“ wurde vermerkt. 
Die jüngste Tochter, Magda, wurde Oberin des Diakonissenhauses in Mitau, ein weiterer Hinweis auf die aktive Frömmigkeit in Paddern. 
In Telsen war die lutherische Wanda – meine Grossmutter, Tochter der katholischen Marie Gorska. In den ersten 10 Jahren ihres Lebens, die sie in der Obhut ihrer Mutter verbrachte, hat die katholische Atmosphäre bei den zahlreichen Aufenthalten in Italien natürlich ihren Eindruck hinterlassen. Nach dem frühen Tod der Mutter kam Wanda zu ihrer katholischen Grossmutter Helene nach Mitau. Dort wurde sie, wie schon berichtet, durch die fromme, gebildete Engländerin Miss Davis erzogen. Welcher Konfession sie angehörte ist nicht bekannt – Anglican oder Presbyterian? 
Auch eine Telsen-Tochter, Helene, wurde Oberin des Mellinschen Stifts in Dorpat. Als das bolschewistische Mordkommando im März 1919 in die Mitauer Wohnung ihres Vaters, dem 72-jährigen Direktionsrat des Kurländischen Kreditvereins, eindrang um ihn abzuholen, stellte sich Helene in der Oberinnen Tracht mit Kreuz vor ihren Vater und sagte: „nehmt mich, nicht ihn“ – sie nahmen beide und ermordeten sie. 
Es war göttliche Fügung, dass meine Mutter zu dem Zeitpunkt sich noch im Diakonissenhaus in Elberfeld aufhielt, mit der Aussicht bald nach Rückkehr ebenfalls Oberin zu werden. Nach Erhalt der Todesnachrichten verlobte sie sich mit dem Theologie Professor Julius Schniewind. Ganz unter dem Eindruck der Toten – 3 bei Keyerlings (ihr Bruder Paul 1918, ihr Vater Otto und ihre Schwester Helene 1919), 2 bei Schniewinds (seine Brüder Werner 1917 und Konrad 1918) – fand Anfang Mai 1919 die Hochzeit statt. Als Hochzeitsreise fuhren die Eltern nach Mitau: meine Mutter in Schwesterntracht, mein Vater in Uniform als Feldprediger – um dort den Haushalt aufzulösen. Die Narben des Schicksals des Vaters und der Schwester blieben. Am Ende ihres Lebens erfüllte sich der Herzenswunsch meiner Mutter: sie wollte im Diakonissenhaus in Halle sterben, nicht nur als verehrte Frau des Professors und Probst Schniewind, sondern als ‚ihresgleichen’, als Diakonisse. Alle Details ihrer Beerdigung hat sie im Vorfeld geplant. Sogar den Text der Todesanzeige, der trotz DDR Zeitungszensur unverändert gedruckt wurde: 
Heute entschlief... Anna Schniewind geb. Gräfin Keyserling
Letzte aus dem Hause Telsen
‚Lass mich Deine Herrlichkeit sehen’ (2. Mose 33, 18)
Balitikum-Reise – September 1995
Auf unserer Reise besuchten wir unter anderem Tels-Paddern und Telsen. 
Tels-Paddern
Die Suche nach Tels-Paddern, von 1837-1920 im Besitz der Familie Keyserling, war nicht einfach. Wir gingen schliesslich zur Gendarmerie in Hasenpoth / Aizpute. Dort wurde entschieden, eine ältere Person zu holen, die sich vielleicht an Tels-Paddern erinnern würde. Unter strömendem Regen kam eine ältere Dame, die fliessend deutsch sprach und sich tatsächlich an Tels-Paddern erinnern konnte: das gäbe es nicht mehr, sondern sei nun ein Teil des Ortes Kalvene geworden. Diese Ortsangabe, 15 km südöstlich von Aizpute, stimmte genau. Ohne Mühe fanden wir das grossartige ehemalige Gutshaus. Es ist seit 1922 das örtliche Schulhaus. 
Wir wurden um 15.30 Uhr mit grosser Gastfreundlichkeit in der grossräumigen Küche /Speisesaal im Untergeschoss des Hauses bewirtet. Eine im Ruhestand lebende Lehrerin wurde gerufen. Sie gab uns viele Auskünfte über Tels-Paddern und führte uns durch das ganze Haus. Die Räume sind nun Klassenräume und sehen und riechen auch so aus! Der grosszügige Bau des Hauses – sehr viel grösser und wuchtiger als Telsen – wird offensichtlich mühelos den Anforderung eines Schulbetriebs gerecht: die Räume sind sehr geräumig, mit hohen Decken. Und vor allem: es gibt eine ganze Menge Räume! 
Auch ein Gang im Park folgte. 
Es ist gut zu sehen, dass die Nachfolger der Keyserlings sich um die Vermittlung von Wissen an die Jugend kümmern. In einem Dankesbrief an die Lettische Botschaft in Bonn brachten wir unseren Dank für alle die zuvorkommenden Menschen in und um Tels-Paddern zum Ausdruck. 
Telsen
Von Paddern kommend, fuhren wir bei unserer Kurland/Samland Reise nach Telsen. Prima vista: alt, heruntergekommen und verwildert. Wir untersuchten gründlich das Haus. Dabei waren die architektonischen Kenntnisse und Gründlichkeit meines ältesten Sohnes Christopher (*1950) besonders hilfreich. Nach 1945 wurde das Herrenhaus eine Zeit lang als Gemeinde-Zentrum benutzt und teilweise renoviert. Chris’ Beurteilung „they tried to do the job with limited material“ (im Rogal Bericht 2006 steht über Telsen „the house is virtually falling apart“).
Als wir dort waren, war das Haus unbewohnt, offensichtlich schon längere Zeit; die Haustür war nicht zugeschlossen, wir schoben lediglich die angelehnten Fensterläden zur Seite. Wunderschöne Stuckatur war noch wohlerhalten auf den Decken der grossen, hellen Salons des Erdgeschosses zu sehen. Diese Salons haben schönste Proportionen, mit grossen Kaminen und noch erhaltenen Spiegelrahmen über den Kaminen. Insgesamt besticht das Haus durch seine einfache, edle Architektur – ein Schmuckstück an Geschmack und Diskretion. Der perfekte Landsitz für eine Familie, die es nicht nötig hat mit Prunk und Reichtum aufzufallen. 
Ein langer Aufenthalt mit Picknick im verwilderten Park und Photo-shooting schloss sich dem Hausbesuch an. Ich hatte die Reise langfristig vorbereitet, sodass wir über die Details vom historischen Telsen Bescheid wussten. 
Sehr störend war am Ende unseres Besuchs die plötzliche Anwesenheit von zwei Trunkenbolden im Haus. Sie kamen wohl gegen 11 Uhr ins Haus und gingen in den Salon links vom Eingang. Dort begannen sie mit Lärm zu rauchen und zu trinken. Durch die Russisch Kenntnisse meiner zwei Töchter Penelope und Alexandrine war kurze Kommunikation möglich. Wir hielten sie aber so kurz wie möglich als es klar wurde, das wir es mit zwei Alt-Nazis zu tun hatten. Als wir am frühen Nachmittag von unserem Picknick wieder zurückkamen und zum Mietauto gingen, waren die beiden Männer wieder zur Stelle, stock besoffen und offensichtlich an weiteren Gesprächen, besonders mit den Töchtern, interessiert. In aller Ruhe, aber gekonnt, beschäftigte sich Chris mit den beiden, während die Töchter und ich ins Auto stiegen. Chris setzte sich dann plötzlich ans Steuer und fuhr mit einem Satz davon während die Betrunkenen „Heil Hitler“ schrien. 
Was für eine trauriger Abschied – armes Telsen! Hoffentlich siehst Du unter den neuen privaten Besitzern noch einmal bessere Zeiten. 
Das Haus Telsen lebt weiter in unseren Namen: ich wurde nach Onkel Paul, dem ich offenbar ähnle, getauft. Mein zweiter Sohn, Paul Telsen, 1954, ein Jahr vor dem Tode meiner Mutter in den USA geboren, machte mit diesem Vornamen meiner Mutter eine letzte grosse Freude in Halle / Saale – DDR. Meine älteste Tochter hat die Vornamen Anne Wanda Penelope in Erinnerung an ihre Gross – und Urgrossmutter Keyserling. Unsere jüngste, Alexandrine, hat den gleichen Namen wie die sehr geliebte Grosstante – ‚Tante Ina’ – die meinen Eltern besonders nahe stand. 
Ich hatte das Glück in einer sehr baltischen Atmosphäre aufzuwachsen, Dank meiner Mutter. Meine vier Kinder haben ihre Grossmutter nicht mehr erleben können, aber sie halten die Telsen-Tradition aufrecht. 
Paul W. Schniewind
Mai 2007
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